
Auf dem Rio Negro und Rio Branco *A) [dem Rio Negro and RE mE

Stunden Ruhe gegönnt haben. Taktmäßig, von halblauten Zurufen be-
gleitet, klatschen die Karten auf den Tisch.

Der Lauf des Catrimäni ist noch völlig unbekannt. Er soll viele Ka-
tarakte haben und weit aus Westen kommen, vielleicht von der langge-
streckten Paríma-Kette, auf der Uraricuéra und Orinoco ihren Ursprung
haben, oder von einem weiter östlich vorgelagerten Gebirge. In seinem
Oberlauf soll er mit dem Demeneni oder mit dem Padauiry, linken Neben-
flüßen des Rio Negro, kommunizieren.

Um 9 Uhr legen wir uns kurze Zeit an der Mündung des Lago Aricurá
fest, eines großen Sees auf dem linken Ufer, in dem es viele Fische und
Tartarugas gibt. Zwei unserer Boote fahren hin. Die Leute wollen mit
Bogen und Harpunenpfeilen fischen. Es ist ein „lago encantado“, ein
„verzauberter See‘, der unzählige große Schlangen und andere Ungeheuer
beherbergen soll. Kein Indianer wagt sich hinein.

Gegen Mittag hört endlich der Regen auf, und die Sonne kommt etwas
hervor.

Das Tierleben wird reger. Der Rio Branco ist im Gegensatz zum Rio
Negro ein reicher Fluß mit viel Jagd und Fischfang. Das sieht man schon
im Vorüberfahren. Fortwährend jagen wir spitzschnäbelige Carará, weiße
und graue Reiher und andere Wasservögel auf. In den Wäldern trifft man
Tapire, kleine Hirsche, zahlreiche Herden großer und kleiner Wildschweine
und anderes jagdbares Wild. Auch die Vogelwelt liefert reiche Beute. Die
Flüsse und Seen wimmeln von großen schmackhaften Fischen und Schild-
kröten verschiedener Art, die in der Trockenzeit in unzähligen Scharen.
zum Hauptfluß kommen, um in den Sandbänken ihre Eier abzulegen.
In den stillen Buchten streckt der Manati, die unförmige Flußsirene, seine
komische Schnauze aus dem Wasser hervor, um in nimmersattem Drange
die Uferpflanzen abzuäsen. Auf den überhängenden Ästen der Uferbäume
liegen dicht bei einander große Leguane und plumpsen bei der Annäherung
des Dampfers ins Wasser.

Vom Schiff aus jagen wir mit wechselndem Erfolg. Eine große schwarze
Ente, die uns immer ein Stück vorausfliegt, wird mehrmals gefehlt und
entgeht schließlich über Land ihrem Schicksal. Adolpho, ein vorzüglicher
Schütze, erlegt mit sicherer Kugel einen Mutum, diesen stolzen Auerhahn des
südamerikanischen Tropenwaldes. Zwei Makuschi holen die Beute im Kanu.

Um 8 Uhr fahren wir an der Mündung des Anauá vorüber, eines be-
deutenden linken Nebenflusses. In seinem Quellgebiet, das dem des
Essequibo nahe kommen soll, wohnen die Wayewé!, die von den Brasilianern
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